
Marburg - Die Nachbar- und Konkurrenzstadt 
Ulrich Hussong 

,,Nachbar- und Konkurre11zstadt"- das ist Marburg' aus der Sicht Gießens. 
Das Selbstverständnis Marburgs geht in eine andere Richtung, jedenfalls 
dann, wenn eine Feier ansteht. Dann sieht sich Marburg als Symbol Hessens. 
%ele Hessen-Jubiläen wurden hier gefeiert: 1951 die Gründung Hessens im 
Jahre 1248,1956 erneut die 7WJahr-Feier in Erinnerung an 1256,1964 700 
Jahre Hessen seit 1264, 1992 wiederum 700 Jahre Hessen seit 1292, dann 
1996 das 50-jährige Bestehen des Landes und niletzt 1997 die Gründung 
Hessens 1247. Die schnelle Abfolge der Jubiläen mit jeweils unterschiedli- 
chen Bezugspunkten irritiert mehr die Fachleute als die Bevölkerung, der 

Die Literaturangaben berücksichtigen schwerpunktmäßig zuletzt erschienene Arbeiten, 
über die sich die äiteren Werke leicht ermitteln lassen. 
Bücher oder Hefte über Marburg, mit wissenschaftlichem Anspruch oder auch ohne, er- 
scheinen in der Mehrzahi in der Monographienreihe, die unter der Schriftleitung von Er- 
hart Dettmering der Magistrat herausgibt: Marburger Stadtschriften zur Geschichte und 
Kultur, 1981 ff., bislang 65 Bände. Ein Jahrbuch oder eine Zeitschrift zur Geschichte der 
Stadt Marburg erscheint nicht, ein ,,Marburger Almanach" blieb Episode (1979-1987). 
Geschichtsbeilagen zur Tageszeitung, die unter verschiedenen Titeln jahrzehntelang her- 
ausgebracht wurden, sind eingestellt. Wissenschaftliche Aufsätze erscheinen vornehmlich 
im Hessischen Jahrbuch für geschichtliche Landeskunde, seltener im Zentralorgan des zu- 
ständigen Geschichtsvereins: Zeitschrift des Vereins für hessische Geschichte und Lan- 
deskunde; der Zweigverein Marburg publiziert nicht. in dem vom Magistrat der Stadt her- 
ausgegebenen Monatsheft ,,Studier mal Marburg" erscheinen regelmäßig historische Ar- 
tikel zur Stadtgeschichte, zwar journalistisch aufgemacht und ohne Nachweise, doch von 
den einschlägigen Fachleuten geschrieben. 
Eine vollständige Bibliographie existiert nicht. Eine Auswahlbibliographie, bearb. von 
Ana Maria Mariscotti de GörlitdHans-Jürgen Scholz, in: Marburger Geschichte. Rück- 
blick auf die Stadtgeschichte in Eixuelbeiträgen. Im Auftrag des Magistrats der Univer- 
sitätsstadt Marburg herausgegeben von Erhart DettmeringIRudolf Grenz (1980, unverän- 
derter Nachdruck mit ergänzendem Anhang 21982). S. 1043-1071, 1132-1139. Irre- 
führend, weil ausschlieBlich Werke, die in der Bibliothek des Hessischen Instituts für 
Lehrerfortbildung vorhanden sind, besprochen werden: Britta Feldmeyer/Michael Heiny, 
Ausgewählte Literatur zur Marburger Geschichte. Kommentierte Bibliographie (Marbur- 
ger Stadtschriften zur Geschichte und Kuitur 51, 1994). Ebenfalls irreführend der Titel 
des Periodikums ,,Marburger Bibliographie", weil es nur an der Npps-Universität ent- 
standene Publikationen aufnimmt. 
Die maßgebliche Darstellung der Stadtgeschichte ist, trotz einiger Lücken, das Werk von 
Detfme~gIGrenz (1 139 S.). Die letzte GesamtdarStellung der Marburger Geschichte aus 
einer Hand stammt von Walter Kürschner, Geschichte der Stadt Marburg (1934,312 S. 
und Kastenbeilagen), fltissig geschrieben. doch ohne Nachweise und in sehr vielem Uber- 
holt. Stark geistesgeschichtlich orientiert: ingeborg Schnack, Marburg - Bild einer alten 
Stadt. Impressionen und Rofile (1%1,21964,31974). Ftir die Chronologie hilfreich ist: 
WiIheIrn Kessler, Geschichte der Universitätsstadt in Daten und Stichworten (2. Auflage: 
Marburger Stadtschriften zur Geschichte und Kultur 15,1984). 
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die Begründungen für die Festdaten gleichgültig ist. Denn immerhin 
drücken die Feierlichkeiten die offenkundige Bedeutung der Stadt als Ur- 
sprung Hessens aus, und das genügt. 

Bei der Feier zum Stadtjubiläum 1972 hat der bekannte Historiker Karl 
Emst Demandt in einem Vortrag mit dem etwas hochgegriffenen Titel 
,,Marburg als ResidenzstadtL'betont, da6 Marburg nicht eine hessische 
Stadt wie jede andere sei, sondern das Land mehr repräsentiere als gleich 
große und noch größere Städte: .,,Denn sie steht für alle Bewohner unseres 
Landes in Nähe und Feme, für alle Fremden und insbesondere für Auslän- 
der weithin stellvertretend für das, was man mit dem Begriff Hessens ver- 
bindet." Nur Marburg stehe für ganz Hessen, ,,so wie Heidelberg und sein 
Schloß für die Pfalz, Eisenach mit der Wartburg für Thüringen ~teht".~ Ich 
bezweifele, daß die Diagnose von 1972 damals in vollem Umfang gültig 
war. Heute jedenfalls ist Heidelberg eine Stadt in Baden-Württemberg, 
Symbole Thüringens sind Weimar und vor allem Erfurt, und wenn ein Ort, 
der heute für die Bevölkerung, Inländer wie Ausländer, Hessen repräsen- 
tiert, dann ist es Frankfurt-Sachsenhausen. Sicherlich nicht aus histori- 
schen Gründen, aber darauf kommt es auch nicht an. Da spielt es keine 
Rolle, daß Frankfurt wie die Landeshauptstadt Wiesbaden erst 1945 zu 
Hessen kamen. 

Was macht das Besondere an Marburg aus, das Individuelle, das diese 
Stadt von anderen unterscheidet? Diese Frage möchte ich mit Hilfe eines 
Längsschnittes durch die Geschichte beantworten. 

Die ersten Zeichen der Existenz der Stadt Marburg3 sind nicht etwa eine 
urkundliche Erwähnung oder die Nennung in einer Chronik. Es sind die 
Marburger Pfennige, die um 1140 erstmals geprägt wurden. Sie weisen auf 
eine Marktsiedlung hin; 1194 sind sie erstmals in einer schriftlichen Quel- 
le genannt. Ebenfalls im 12. Jahrhundert wurde auf halber Höhe des 
Schloßberges, in der Nähe des Marktes, mit dem Bau der Kilianskapelle 
begonnen, die sich bis heute in Teilen erhalten hat.4 Die Nennungen Mar- 
burgs in Schriftquellen, im 12. Jahrhundert noch vereinzelt und zufällig, 
häufen sich ab dem 13. Jahrhundert. Zum Jahr 1222 ist in der Reinhards- 

Karl Ernst Demandt, Marburg als Residenzstadt, in: Dettmering/Grexu, Marburger Ge- 
schichte, S. 1-10, Zitate S. l; geringftigig verändert separat erschienen unter dem Titel: 
Stadt und Staat. Die politische Funktion Marburgs in der hessischen Geschichte (Mar- 
burger Reihe 1. 1972). 
Ulrich Hussong, Schi06 und Stadt Marburg, in: Hessen und Thüringen. Die Geschichte 
zweier Landschaften von der Frühzeit bis zur Reformation, hg. von Achim GüssgenIRei- 
mer Stobbe (0. J. 1991) S. 141-153. 
Gerd Strickhausen, Burgen der Ludowinger in Thüringen, Hessen und dem Rheinland. 
Studien m Architektur und Landeshemchaft im Hochmittelalter (Queilen und Forschun- 
gen zur hessischen Geschichte 109,1998) S. 141 datiert die Kilianskirche wie auch den 
Vorgängerbau der Marienkirche früher als bislang üblich: ,,innerhalb eines nicht m 
groBen Zeitraumes um 11 8 1 ". 
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brunner Chronik Marburg als ,,civitas6', als Stadt, bezeichnet; ihre Bewoh- 
ner werden als ,,burgensesb', als Bürger, benannt. Die Erwähnung als ,,civi- 
tas" ist übrigens sehr spät, 1972, als Ersterwähnung der Stadt begriffen 
worden. 

Die Stadt Marburg und ihre Vorläuferin, die Marktsiedlungs, ist nicht die 
älteste Ansiedlung am heutigen Schloßberg oberhalb der Lahn. Sehr viel 
älter sind die Befestigungsanlagen oben auf dem Berg, die Burg Marburg. 
Die vor über zwanzig Jahren im Marburger Schlof3 begonnenen archäologi- 
schen Ausgrabungen haben das Wissen um die frühe Zeit der Burg ent- 
scheidend erweitert. Bereits eine erste Grabung in den Jahren 1976 bis 1985, 
im nordöstlichen Bereich der Burg, hat die Reste einer spätkarolingischen 
Höhenburg zutage gefordert. In drei weiteren Bauphasen, um 900, im 11. 
und dann noch einmal im frühen 12. Jahrhundert wurde die Burg wesentlich 
vergr0i3ert.~ Die zweite Grabung, von 1989190, fand unter dem Westbau 
einen wehrhaften Saalgeschoßbau von beachtlichen Ausmaßen, der wegen 
der Keramikreste auf das 9. bis 10. Jahrhundert datiert wird. Im 11. Jahr- 
hundert wurde der Saalbau in einen quadratischen Wohnturm umgebaut und 
bald danach auch eine Ringmauer errichtet? Von beiden Grabungen fehlt bis 

Wichtige neue Ergebnisse zur Entwicklung der Siedlung, unter anderem mit dem Nach- 
weis, da@ der äiteste Kern nicht der heutige Marktplatz. sondern der Schuhmarkt um die 
ehemalige Kilianskirche gewesen ist: Gerd Strickhausen, Zur Entwicklung der Marbw- 
ger Altstadt im Hochmittelalter, in: Der Marburger Markt. 800 Jahre Geschichte über und 
unter dem Pflaster. Festschrift zur Fertigstellung der Neugestaltung des Marburger Markt- 
platzes (Marburger Stadtschriften zur Geschichte und Kultur 59, 1997) S. 11-34. Die 
Münzfunde und die schriftiichen Quellen werden ergänzt durch Grabungen: So stammt 
ein 'ilefinunnen auf dem späteren Synagogengrundstück ,,wohl noch aus dem 12. Jahr- 
hundert" (Ulrich Kiein, Die Ausgrabung der mittelalterlichen Synagoge, in: Marburger 
Markt S. 125) und die Keller von Markt 10 und Hofstatt 22, abgebrochen 1953 und 1%0, 
werden auf im Kern um 1200 datiert (Strickhausen, Burgen der Ludowinger, wie Anm. 4, 
S. 142). 
Vgl. Walter Heinemeyer, Marburg und Eisenach in ihren Anfängen. Ein städtege- 
schichtlicher Vergleich, in: Alfred Pletsch (Hg.), Marburg. Entwicklungen - Stnikturen - 
Funktionen - Vergleiche (Marburger geographische Schriften 115 = Marburger Stadt- 
schriften zur Geschichte und Kultur 32,1990) S. 232 mit Anm. 7; Gail Schunk-Larrabee, 
Die Entwicklung der Oberhessischen Keramik am Beispiel Marbwger Bodenfunde 
(1998) S. 38. 
Weitgehend identisch sind die Vorberichte Christa MeibordHeImut RoWClaus Dobiat. in 
~usakmenarbeit mit Rolf Gensen, Die Ausgrabungen im karburger Schloß (19891199b). 
Ein Vorbericht, in: Alma mater Philippina, Wmtersemester 1990191, S. 26-29; Christa 
MeiborgIHeImut Roth, Die ~us~rabungen auf dem Marburger Landgrafenschloß 
(1989/90), in: Hessen und Thüringen. Von den Anfängen bis zur Reformation. Eine Aus- 
stellung des Landes Hessen (1992) S. 47-48; Christa MeiborgIHeimut Roth/Claus Dobi- 
at, Suche nach dem Gisonenfels - Grabungen im Marburger SchloB, in: Archäologie in 
Deutschland Heft 411991 S. 6-1 1; Christa Meiborg, Vom wehmaften SaalgeschoBhaus zur 
Landgrafenresidenz: Die mhäologischen Untersuchungen im Marburger Landgrafen- 
schioB im Rahmen der Sanierungsarbe.iten 1978-1993, in: Denkmalpflege in Hessen 2 
(1993) S. 10-15. 
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jetzt eine detaillierte Beschreibung des Vorgehens, die Dokumentation der 
Funde und eine Diskussion der Datierungsansätze, also die abschließende 
wissenschaftliche Auswertung. Alle Angaben sind deshalb als vorläufig an- 
zusehen und wurden bereits von der Forschung laiti~iert.~ 

Wer hat die Burg erbaut? Wer hat sie in Etappen erweitert und umgebaut? 
Wir wissen es nicht. Spätestens unter den Ludowingern, den Landgrafen von 
Thüringen, die in den Besitz der Marburg und weiterer Gebiete an der Lahn 
gekommen waren, wurde sie ergänzt und erweitert. 1138139 wird die Burg 
erstmals in einer schriftlichen Quelle genannt. Eine Urkunde des Kölner 
Erzbischofs h o l d  I. nennt neben anderen landgrätiich thüringischen 
Dienstmannen einen ,,Ludewicus de Marburg". Die jüngsten Ausgrabungen 
haben Hinweise auf mächtige Fundarnentlagen eines Vorgängerbaus des 
Mitte des 13. Jahrhunderts errichteten Fürstentrakts ergeben: der irgend- 
wann vorher errichtet worden sein muß. Schon vor Beginn der Ausgrabun- 
gen hat man die Gesamtanlage der Burg des späten 13. Jahrhunderts als die 
größte Oberhessens bezeichnet und demzufolge Marburg als Residenz und 
Verwaltungsmittelpunkt der Region.I0 

Die Marktsiedlung ist in der gleichen Zeit zum ersten Mal greifbar wie 
die schriftliche Nennung der Burg. Es dauerte dann noch etwa 80 Jahre, bis 
der Ort als Stadt bezeichnet wird, was nicht für eine stürmische Entwicklung 
spricht. In den zwanziger und dreißiger Jahren des 13. Jahrhunderts ver- 
dichten sich die Hinweise auf Stadtfunktionen. 1235 ist der Kernbereich der 
mittelalterlichen Stadt abgesteckt mit einem südwestlichen Eckpunkt beim 
Franziskanerkioster und einer Stadtmauer, die von dort bis zum Schloß hin- 
aufreicht und die noch heute in Teilen erhalten ist." Nicht nur nach Westen 
dehnte sich die Stadt aus. Eine Neustadt im Norden wird 1260 erstmals in 
einer Urkunde genannt, aber erst um 1300 in die Stadtbefestigung einbezo- 
gen. Ebenfalls im 13. Jahrhundert entwickelten sich Siedlungen entlang der 
Lahn am Grün und unterhalb des 1291 gegründeten Dominikanerkiosters 
am Pilgrimstein. Sie blieben ebenso außerhalb des Mauerrings wie Weiden- 
hausen auf der anderen Seite des Flusses. Spätestens 1250 verband eine stei- 
nerne Brücke die Stadtteile links und rechts der Lahn. Mit Ausnahme der 
Siedlung entlang des Ketzerbachs irn Norden der Stadt, die sich an den 

Gerd Strickhausen, Burgen der Ludowinger (wie Anm. 4) S. 133-137. Den Sadbau da- 
tiert Strickhausen ,.wohl am ehsten in das (spätere?) 10. oder das frühe 11. Jahrhundert"; 
die im Leutehaus ergrabene Ringmauer sieht er wie die im WestHiigel als Rest einer kom- 
pletten Ummauerung an (vgl. Tafel nach S. 144); den quadratischen Wohnturm, den Mei- 
borg aufgrund der OberfUchenbe!arbeitung auf das 11. Jahrhundert datiert hatte, setzt er 
in die erste Hälfte oder gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts. Zu der Ausgrabung von Lar- 
rabee vgl. M. S. 137 Anm. 530. 
MeiboqlRoth, Die Ausgrabungen auf dem Marburger Landgrafenschloß (wie Anm. 7) S. 47. 

'O Demandt, Marburg als Residenzstadt (wie Anm. 2) S. 3. 
Zu dieser zweiten Stadtmauer zuietzt Strickhausen, Burgen der Ludowinger (wie Anm. 4) 
S. 140-142; zur äitesten Stadtmauer vgl. unten Anm. 23. 
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Deutsch~rdensbezirk'~ anschloß, war damit bis zur Mitte des 19. Jahrhun- 
derts der Rahmen abgesteckt, über den hinaus sich die Stadt nicht weiter 
ausdehnte. l3 Die Bevölkerungszahl kann erstmals für die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts berechnet werden. Sie lag bei etwa 3.200 Personen.14 

Der eine von drei entscheidenden stadtgeschichtlichen Wendepunkten 
war das Jahr 1228. Elisabeth,Is die Witwe Landgraf Ludwigs W., hatte Mar- 
burg bereits zum Zeitpunkt der Heirat als Witwengut zugesprochen erhalten, 
ein Zeichen d&, da6 es fiir die Versorgung der ungarischen Königstochter 
als angemessen betrachtet wurde. Nun, nach wenigen Ehejahren und dem 
Tod Ludwigs, sah sie sich gezwungen, sich dorthin Doch 

lZ Ursula Braasch-Schwersmann, Das Deutschordenshaus Marburg. Wirtschaft und Verwal- 
tung einer spätmittelalterlichen Grundherrschaft (Untersuchungen und M e e n  zut 
Verfassungs- und Landesgeschichte 11, 1989); dies., Das Deutschordenshaus Marburg 
und seine Niederlassungen in hessischen Städten im Mittelalter, in: Hessisches Jahrbuch 
flir Landesgeschichte 42 (1992) S. 49-85; Katharina Schaai, Das Deutsch- Mar- 
burg in der Reformatiodt. Der Säkularisationsversuch und die Inventare von 1543 
(Untersuchungen und Materialien zur Verfassungs- und Landesgeschichte 15,1996). 

l3 Der gegenwärtige Bestand an Bürgerhäusern ist im Bild festgehalten und baugeschicht- 
lich kommentiert: Die Stadt Marburg. Bd. 1: BUrgerhüum der Altstadt Bildband (1976). 
Bd. 2: BUrgerhäuser der Altstadt. Katalog. Studien zur baulichen Entwicklung Marburgs 
im 19. Jahrhunderi (1981); einzeine Eqämmgen: SchSchunk-Larrabee, Entwicklung der 
Obexhessischen Keramik (wie Anm. 6) S. 26-46; Mait,urger Markt (wie Anm. 5) S. 205 
ff., 217 ff., 249 ff. 

l4 Franz-Josef Ver-, Geseilschaft und Verfassung der Stadt Marburg beim bang 
vom Mittelalter zur Neuzeit (Untersuchungen und Mat&alien zur V&ungs- und Lan- 
desgeschichte 9 = Marburger SmlrxMlen zur Geschichte und Kultur 19,1985) S. B 3 2 .  

l5 Die Lit. zu Eaisabeth ist uferlos. Zum ersten Zugriff bieten sich die Begleitbhde zu zwei 
Ausstellungen an: Sanld det. FPürstin, D i h ,  Heilige. Aufsätze, Dokumentation, 
Katalog (1981); 700 Jahre Ebkrhhche in Marburg 1283-1983, Bd. E, 1-7. Die historisch 
ausgerichteten Bände sind Bd. 4: Die heilige Elisabeth in Hessen, bearb. von Waim Heine 
meyer, Bd.5: Der Deutsche Oden in Hessen, bearb. von Hans-Peter -eamann 
Laugkabi; Bd. 6: Das Hospital im späten Mittelalter, W. von Weiner M&; Bd. 7: St. 
Elisabeth - Kult, Kirche, Kodesionen, bearb. von Uwe Bdehom U. a- Jiirgen Jausen, Me- . . .  
dipiusche Kasuistik in den ,,Miraah hctae  Elyzabet'. -he Anaiyse und 
brsemmg der Wunderpofokolle am Grab der det von Thliringen (1985); Corduia 
Bisdioff, Strategien k k e r  Bildpqqamk Aneignung und Verfremdung der heiiigen 
Elisabeth von Thliringen (1990); Mai.gret Lembeg, Die Marburget Fragmente der mittel- 
ho&demtschen Versiegende vom Leben der heiiigen Elisebeth (1991); Die Vita der heilige31 
det des Dieaich von ApoIda, hg. von Monika Reaex (Veröfhtiichunged~ der Histon- 
scben Kommission fitr Hessen 53,1993); dies., Compilatio - ex div& coilecta composi- 
tio. Eine spUmittclaltcrlicb Werkform, daqestelit am Beispiel der Vita S. Elyzabeth und der 
Vita S. Domhici des Dietrich von Apolda, in: Archiv fUr Diplomatik 41 (1995) S. 193-209. 

l6 Fred Schwind, Thiiringen und Hessen im Mittelalter, in: Michael Gockel (Hg.), Aspekte 
thüringisch-hessischer Geschichte (1992) S. 16 f. spricht dagegen von ,,ü'bersiedlung 
oder besser Abschiebung nach Marbwg an den äu6ersten Rand des landgriülichen Herr- 
schaftsbereichs"; Maahias Werner, Mater Hassiae - Hos Ungariae - Gloria Teutoniae. Po- 
litik und Heiiigenverehmag im Nachleben der hl. Elisabeui von Thüringen, in: Jürgen Pe- 
tersdin (Hg.), Politik und Heiligenverehmag im Hochmittelalter (Vi>rträge und For- 
schungen 42,1994) S. 485. 
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nicht im Schloß ließ sie sich nieder, auch nicht in der aufstrebenden Stadt, 
sondern nordöstlich von ihnen nahe der Lahn. Hier errichtete sie ihr Hospi- 
tal samt Kapelle. Weil sie sich den Armen und der Krankenvflege zuwand- 

I 
- - 

te, setzte bald ein Besucherstrom zu Elisabeths Wirkunesstätte ein. Seit 
123 1, Elisabeths Tod, galt er der Wallfahrt zu ihrem ~ r a b .  b i e  Übertragung 
des Hospitals an den Deutschen Orden 1234, die Heiligsprechung Elisabeths 
1235, die Erhebung ihrer Gebeine in Anwesenheit Kaiser Friedrichs 11. ein 
Jahr darauF7 und die Errichtung der repräsentativen Kirche über ihrer Be- 
grabnisstätte verschafften Marburg eine herausragende Bedeutung. 

Die Elisabethkir~he,'~ neben dem Schloß das Wahneichen der Stadt, ist 
eine der frühesten gotischen Kirchen in Deutschland. Nach sehr kurzer Bau- 
zeit, 1283, war sie im wesentlichen vollendet, lediglich an den Türmen 
wurde im 14. Jahrhundert noch gebaut. Anders als für den Zweck, eine Wall- 
fahrtskirche zu errichten, sind die Ausmaße des Baus, insbesondere von 
Langhaus und Seitenschiffen, die allein dem Voik zugänglich waren, nicht 
zu erklären. Unter den Kunstschätzen in der Kirche sind der goldene 
Schrein, der bis zur Reformationszeit die Gebeine Elisabeths als Reliquien 
enthielt, und die ebenfalls aus dem 13. Jahrhundert stammenden Glasfenster 
im Ostchor arn wertvollsten. 

Die Gestalt der Elisabeth ist mit der Stadt Marburg verwachsen wie 
keine andere. Elisabeth selbst hat das so nicht gewollt: sie hat sich ja mit 

l7 Hehut  Beumann, Friedrich 11. und die heilige Elisabeth. Zum Besuch des Kaisers in 
Marbuig am 1. Mai 1236, in: Sankt Elisabeth S. 151-166, Nachdnick in: ders., Ausge- 
wählte Aufsätze aus den Jahren 1966-1986. Festgabe zu seinem 75. Geburtstag, hg. von 
Jürgen Petemhn/Roderich Schmidt (1987) S. 41 1-426; Jürgen Petersohn, Kaisertum und 
Kultakt in der Staufeneit, in: Politik und Heiligenverehmg im Hochmittelalter (wie 
Anm. 16) S. 136 f. 

l8 700 Jahre Elisabethkirche (wie Anm. 15) Bd. E: Die Elisaöethkirche, Bd. 1: Die Elisa- 
bethkirche - Architektur in der Geschichte; Hennann Bauer. St. Elisabeth und die Elisa- 
bethkirche zu Marburg (1964.21990 mit einem Nachwort und einem Literaturverzeich- 
nis von Friedrich Diclanann und Angus Fowler sowie einem Epilog von Erhart Dettme- 
ring); Die Elisabethkirche. Architektur in der Geschichte. Begleitheft zur Ausstellung 
(1983); Elisabeui, der Deutsche Orden und ihre Kirche. Festschrift zur 7Wjährigen Wie- 
derkehr der Weihe der Eli-he Marburg 1983, hg. von Udo Amold/Heinz Liebing 
(Quellen und Studien zur Geschichte des Deutschen Ordens 18, 1983); Jürgen Michler, 
Die Elisabethkirche zu Marburg in ihrer mprUnglichen Farbigkeit (Quellen und Studien 
zur Geschichte des Deutschen Ordens 19.1984); Monika Bierschenk, Glasmalereien der 
Elisabethkirche in Marburg. Die figUrlichen Fenster um 1240 (1991); Andreas Köstler, 
Die Ausstattung der Marburger Elisabethkirche. Zur Ästhetisierung des Kultraums im 
Mittelalter (1995); Dieter GroBmann, Zur Lage der ersten Bestattungen in der Elisabeth- 
kirche zu Marburg. in: Hundert Jahre Historische Kommission für Hessen 1897-1997. 
Festgabe dargebracht von Autorinnen und Autoren der Historischen Kommission, hg. von 
Walter Heinemeyer (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Hessen 61, 
1997). Teil 1 S. 141-151; Matdiias ~Gller,  Der zweitiirmige Westbau der Marburger Elis- 
abethkirche. Die Vollendung der Grabeskirche einer ,,k6niglichen Frau" (Marburger 
Stadtschriften zur Geschichte und Kultur 60, 1997). 
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E net, angefangen bei der Erhebung der Gebeine 1236 in Anwesenheit Frie- 
I drichs iI. bis zum Besuch Kaiser Karls IV. 1357. Die allgemeine Wallfahrt 

dagegen kam im Verlaufe des 14. Jahrhunderts weitgehend zum Erlie- 
gen.20 

Eine andere Sache ist das Nachleben im politischen Überbau der Land- 
grafschaft Hessen. Elisabeth wurde vom hessischen Landgrafenhaus immer 
wieder angeführt: in den Titulaturen, den Siegeln, der Namensgebung, in 
ihrer Bezeichnung als Hauptfrau des Hauses und als Patronin des Landes 
Hessen. Nicht zuletzt die mittelalterliche Grablege des Fürstenhauses im 
Siidchor der Elisabethkirche unterstreicht den Stellenwert der Heiligen für 
die Dynastie. Die Diskrepanz zwischen nachlassendem Elisabeth-Kultus in 
der Bevölkerung und der gezielten dynastischen Elisabeth-Verehrung im 
landgräfhchen Hause fällt ins Auge. 

Die junge Landgrafschaft Hessen hatte in Marburg ihren Mittelpunkt und 
baute ihn zügig aus. Um 1250 wurde im Schloß ein zweigeschossiger Saal- 
bau als Südfiügel errichtet.?' 1288 wurde die Schloßkapelle geweiht und 
gegen Ende des 13. Jahrhunderts ein repräsentativer Saaibau auf der Nord- 
seite erbaut, der einer der größten erhaltenen in Deutschland ist und das 
Schloß vom Herrschafts- und Verwaltungsmittelpunkt zum Fürstensitz auf- 
wertete. Zugleich wurde im Westen ein neuer Wohnbau errichtet, der an den 
bestehenden Südfiügel g r e n ~ t e . ~  Die Kernburg des Schlosses wurde mit 
einem Zwinger umgeben.23 Aber der gleiche Landgraf, der diesen Ausbau in 
die Wege leitete, Heinrich L, war es auch, der in Kassel, dem zweiten grokn 
Besitzkomplex der Landgrafen in Hessen, eine Burg erbauen ließ." Die Auf- 
wertung von Kassel bereitete die Umgestaltung dieses Ortes im 14. Jahr- 
hundert zu einem Regierungs- und Verwaltungszentrvm vor. Marburg blieb 
seit dieser Zeit H e m m s i t z  nur bei Linienteilungen. Der abähliche 
Funktionsverlust ist aus Marburger Sicht noch nie untersucht worden, wie ja 
auch sonst die Historiker den steilen Anstieg für interessanter halten als Sta- 
gnation und Niedergang. 

* Kar1 Enist Demandt, Vehmdung und W~ederkehr der Heiligen Elisabeth, in: Hessisches 
Jahrbuch für Landesgeschichte 22 (1972) S. 112-161; vgl. Braasch-Schwersmann, Deut- 
schordemhaus (wie Anm. 12) S. 245 f.; Wemer, Mater Hassiae (wie-. 16) S. 449-540. *' Strickhausen, Burgen der Ludowinger (wie Anm. 4) S. 134 (dendrochronologische Da- 
tierung). " Meiborg, Ausgrabungen im Marburger LandgrafenschloB (wie Arm. 7) S. 14 f. Das Dach 
Uber dem Fürstensaal und dem Grünen Gew61be wurde 1295 errichtet (Schunlr-Lambee, 
Entwicklung der Oberhessischen Keramik, wie Anm. 6, S. 38). " Strickhausen, Burgen der Ludowinger (wie Anm. 4) S. 138 f. (auch mit neuer Datierung 
der ältesten Stadtmauer: statt bisher um 1200 beziehungsweise um 1180 nun ,,noch in 
hochmittelalterlicher Zeit", der Schalenm oberhaib der Mainzer Pforte, im Baustil eng 
verwandt mit dem Kalbstor, ,,hum vor dem zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts"; ver- 
mutlich wurde die nördliche Stadtmauer im ~usammenhang mit der zweiten Stadterwei- 
t emg angelegt). " Heinemeyer, Marburg und Eisenach (wie Anm. 6) S. 244. 
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Die Verfassung der Stadt differenzierte sich gegen Ende des 13. und An- 
fang des 14. Jahrhunderts aus. Der oberste stadtherrliche Beamte innerhalb 
der Stadt war der Schultheiß. Er wurde vom Landgrafen eingesetzt und 
konnte von ihm jederzeit wieder abberufen werden. Für die Schöffenwahl 
behielt sich der Landgraf ein Besiätigungsrecht vor. Eine erste gewisse 
Selbständigkeit der politischen Gemeinde bezeugt das 1284 genannte Amt 
der Bürgermeister. Ebenfalls gegen Ende des 13. Jahrhunderts muß die 
Stadtverfassung durch die Verleihung eines Stadtrechts ihren Abschluß ge- 
funden haben. 

Auf die Verfassungsentwicklung des späten Mittelalters und der W e n  
Neuzeit will ich nicht eingehen.2s Innere Unruhen mit sozialem und wirt- 
schaftlichem Hintergrund, die in der Regel zwischen den Zünften und der 
Fühningsschicht ausgetragen wurden, gab es in jeder deutschen Stadt. Als 
ökonomisches Z e n t .  strahlte Marburg nur auf die engere Umgebung aus. 
Ein- und Ausfuhr (hauptsächlich Tuche) liefen vollständig über die Messe- 
stadt Frankfurt. 

Politische Eigenständigkeit oder auch nur einen erkennbaren politischen 
Willen hat die Stadt in dieser Zeit nie besessen. Sinnfälliger Ausdmck der 
Unterwerfung unter den Landgrafen waren die Befestigungsanlagen. Burg 
und Stadt bildeten ein geschlossenes und lückenloses Verteidigungssystem, 
waren aber nicht gleichberechtigt: Die Burg war gegen die Stadt, nicht aber 
die Stadt gegen die Burg befestigt. Der Wappenstein über dem Rathauspor- 
tal veranschaulicht die Situation: Die heilige Elisabeth, auch hier politisiert, 
hält in der einen Hand ein Modell ihrer Kirche, in der anderen das Wappen 
der Landgrafschaft. Unter dem Hauptfeld, gewissermaßen im Keller, hockt 
ein Löwe mit dem städtischen Wappen und dem Stadtzeichen. Deutlicher 
als hier, am Gebäude der städtischen Selbstverwaltung, können Bürger- 
meister und Rat ihre Unterwerfung unter die Landesherrschaft nicht aus- 
drücken. 

Gegen Ende des Mittelalters ist Marburg aus politischen Gründen aufge- 
wertet worden. 1446 wurde das Schloß, wie schon einmal bei einer Landes- 
teilung zuvor, Hemchaftssitz. Für Landgraf Heinrich III. und die Kat- 
zenelnbogener Erbtochter Anna mußte eine fürstliche Residenz eingerichtet 
werden, und nach Lage der Dinge konnte das nur Marburg sein. Im Jahre 
1500 fand hier das zentrale Hofgencht für ganz Hessen seinen Sitz, weil am 
Ort das Katzenelnbogener Archiv lag, das zur Behauptung von Rechtsan- 
sprüchen verfügbar sein mußte. Wenige Jahre zuvor war das Schloß um den 
Wtlhelmsbau ergänzt worden, ein markantes Gebäude, das dem Gesamt- 
bauwerk in etwa seine heutige Form gab. 

M Verscharen, Marburg beim tfbergang vom Mittelaiter zur Neuzeit (wie Anm. 14); Ulrich 
Klein, Die Entwicklung der städtischen Verfassung Marburgs, in: Marburger Markt (wie 
Anm. 5) S. 159 ff.; Bemd Fuhrmann, Der Haushalt der Stadt Marburg in Spätmittelalter und 
früher Neuzeit (1451152-1622)(19% = Phil. Diss. Siegen 1994) 
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/1 
Die Einrichtung des Hofgerichts bereitete vor, was ich als den zweiten .fi 

entscheidenden stadtgeschi<htlichen Wendepunkt bezeichnen möchte: die 
3 

I i 
Griindmg der Uni~ersi tät~~ 1527 durch Landgraf Philipp den GroBmUtigen. 
Der Entschluß, eine Stätte der ~issenschaft-einzurichten, war so originell 
nicht. Er gehörte zu den fürstlichen Verpflichtungen der Zeit. Auch die An- 
siedlung abseits von der Regierungszentrale bildet in der deutschen Uni- 
versitätslandschaft bis ins 19. Jahrhundert hinein eher die Regel als die 
Ausnahme. Landgraf Philipp dotierte die Universität mit Gebäuden und 
Einkünften der Stadtklöster. Auch heute noch werden Dominikaner- und 
Franziskanerkloster und das Kugelhaus von der Universität genutzt. So 
bleibt sie mit deren teilweise noch mittelalterlichen Gebäuden in der Ober- 
stadt verankert. 

In dieser Zeit baute sich die Stadt ein repräsentatives Rathaus. Städtebau- 
lich setzte sich der Aufschwung fort, als nach dem Tode Landgraf Philipps 
Hessen geteilt und der zweitälteste Sohn Ludwig den zweitgrößten Teil, 
Oberhessen mit dem Zentrum Marburg, erhielt, etwa ein Viertel des Ge- 
samtbesitzes." Ludwig ließ in seiner Regierungszeit von 1568 bis 1604 
mehrere repräsentative Bauwerke im Renaissancestil errichten. Dennoch 
kam der Stadt allenfalls mittlere Bedeutung zu. Die Bevölkerungszahl von 
5.100 bis 5.200 Einwohner im Jahre 159028 war die einer kleinen Mittelstadt. 
Auf Landkarten der Zeit aber ist Marburg stets eingetragen, gelegentlich als 
einzige hessische Stadt neben Kassel. 

Nach dem kinderlosen Tod Ludwigs verlor Marburg nicht nur seine Stel- 
lung als Residenz. Die Bedingung des Testaments, dai3 der lutherische Be- 
kenntnisstand des Landes nicht angetastet werden dürfte, provozierte 
schwere Auseinandersetzungen zwischen den verbliebenen Linien Kassel 

Cataiogus professorum acaderniae Marburgensis. Die akademischen Lehrer der Philipps- 
Universität Marburg, Bd. 1: 1527-1910 (bearb. von Franz Gundlach), Bd. 2: 191 1-197 1 
(bearb. von Inge Auerbach)(Veröffentlichungen der Hist .schen Kommission fUr Hessen 
1511-2.1927, 1979). Das Schrifthun zur Universitätsgeschichte kann hier nicht angezeigt 
werden; verwiesen sei auf die Reihe Acadernia Marbmgensis. Beiträge zur Geschichte der 
Philipps-Universität Marburg (1977 ff.), unten die Anm. 36,38,43,44 und einige neuere 
Einzelstudien: Heimich Meyer zu Ermgassen, Die Universitäts-Almosen. Ein Kapitel aus 
der Sozialgeschichte der Universität Marburg, in: Hessisches Jahrbuch Air Landesge- 
schichte 37 (1987) S. 99-239; Peter Dilg, Euricius Cordus (1486-1535) - der unbequeme 
Rofessor. h z  den ersten Lehm der Medain an der Marburger Universität, in: Jörg Jo- 
chen B e m  (Hg.), Marburg-Bilder. Eine Ansichtssache. Zeugnisse aus M Jahrhunder- 
ten, Bd. 1 (Marburger Stadtschriften zur Geschichte und Kultur 52. 1995) S. 11 1-128; 
Gerhard Menk, Johann Heimich Dauber, Der Erneuerer der Marburger Universität nach 
dem Dreißigjährigen Krieg, in: ebd. S. 241-264. 
Manfred Rudersdorf, Ludwig IV. Landgraf von Hessen-Marburg 1537-1604. Landestei- 
lung und Luihertum in Hessen (Veröffentlichungen des Instituts fUr europäische Ge- 
schichte Mainz Abteilung Universalgeschichte 144.1991). 
Vgl. Verscharen, Marburg beim &rgang vom Mittelalter zur Neuzeit (wie Anm. 14) S. 
20Anm. 1. 
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und lhrma. Die ~ t s w i d r i g e  Einfühnrng des Calvinismus in Mar- 

L DerOroßteElder 

der nIr die Kahl&en hinax. Zum Vergleich seien die 
h t & ~ n ~ ~ : S u r e ~ ~ i ~ K i r o h e i n a l l i e n i f m e n S ~  

MartqpEabeundder-~geKneg,indemScbloßuwiSW 
~denBesiberwechripelten,~&e5uidtst;ggntoaen.In&B]i3a- 
rocbit ist kaum gebaut lediglich ein Gasthof in der BdWer- 
Straße und ihm gegaiibtr die ReiWe der UnivesiW llrotZ Universität 
und BeWrden unterschied sich Mwburg kaum von den beschadichen Land- 
sWchen der Umgehng. Obne UniwmWMWMarlazng waab&eMch 
das SlchicM von F- an der Eder pteiitt.3' In det frlltien Neuzeit 
galt Marburg als Hauptstadt des ObfWmntums, das mit den A l W h  
Marburg und Fnmkenbrg ilbereinstimmt. 

Matthiira~,bder~dssdWUis~BiMgstunrrs..DasWakdssBil~- 
~ ~ ~ L ~ % g J u p ~ a i n d a r M a r t n i r g c a E a i o B b e t h k i r c h : d ~ b i s h e r ~ ~ ~ A v i -  

30 

(b Aaia M), Teil 1 5.553-562. 
31 Z u m ~ a i E a d e a S 1 8 . u o d B e g L u i d c s l 9 . J ~ v g l . ~ M a t -  

~ o a L u d ~ W ~ ~ ~ d i e M a n d v 0 1 1 ~ ~ ~ 0 n S e v i g n y ( A b b .  *V&- 

ständigen Zeichnung bei Schnack, Marburg nach S. 344 Abb. 121). 
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In huhegsiscbr Zeit., nach 1815, vabmte die SG& weitehin M Sta- 
gmth.M MIrrburg wurde in b W g  Jahren bis 1866 lediglich um 
e h  Strdkllzug erweiter& Erst der Anschluß an die Eisenbahn 1850 be- 

32 Ehar B&, Die Festung Marburg, in: JPhrbuch der Marburger Gqmphhhen Geseii- 
s&& (1988) S. 73-84. 
D i e Z e i t ~ ~ n i ~ W e s t p h a l e n i s c ~ g m ~ d ~ U n a i l a o g l i c h b e i d e r  
Widefgabe und Zitierweist der Quellen und ohnt Kenntnis von ,&hivmaterial, das 
heritealsanauinndbsrm(S. 57). seit 1 9 8 1 j e Q c h m e i n e m g e d m c l d e n ~ h  
iwhgcwicscn ist ( i - b s i d  Slllitsarchiv M t d m g ,  4 h 3404-3407): Udo Muras, Der 
~Aufstand1809(MarbpgerStadtschnü%nairGeschichteuodKultur61, 
1998). 
In der Marburgcr Geschichte (wie Anm. 1) ist der kurhessische Zeitraum nicht beiu- 
beitet; vgl. einstweilen KUrschnm, Geschichte der Stadt Marburg (wie Anm. 1) S. 212- 
263. GIInter Kleinknecht, Sylvester Jordan (1792-1861). Ein deutscher Liberaier im 
%män (Machgcr StadtsditifQa zur ßeschichte und Kuicur 8, 1983) ist mehr als 
eine B i w e  einet der ~g~ Psar#wan dcr Zeit. Die Schwhigkeit von allein- 
lebenden Frauen, ein Handwexk m bWbm, und die U-, die sie bei ihrem 
Kampf gqen die Wnftt von staatlichen Behorden erfuiuen: Mai'grei Lcmberg, Die 
weiblichen Pcrsomn, die in wmem Metier pfascihen. Vom mühseligen Weg der Frrui- 
en zur selbstltdgcn Arbeit in Mmburg und aedtrca hc8si10cb SUlctten Wmbmgcr 
SEadtschriftai zur GewkAte unä Kuitur 57,1997) S. 59 ff, Nicht aus dem Titel zu er- 
sehen ist, da6 sich die Schrift heinta W - h c h r ,  Der verwalte& KLirper. Die Md- 
Iraüsienmg schwangerer Prrinen in den Gdillrfiaum des Mihen 19. JaMiunderts 
(1997) zu erheblichen Teilen dem Mdwger Gcbärhaus widmet. Eine Wunte r su -  
chung: U&h Husoong, Die ~ h ü b e m ö i ~ .  Zur Geschichte eines Marburger 
Stadtvkels im 19. Jahrhundcri (Madmrp Stadtschriften zur Geschichte und Kultur 
UI, 1989) S. 51-90. 
Eh igeQoe l l en~ iaded ie i tAktenzur~und  BuieumgdeskwbessischenVer- 

schal- . . flir Hessen W4.1992) 5.249-260 U. 6.; Aldcn und Ein- aus dem 
Wm& 1837-1848, M. V- Bemd W w l h S  SeiCr m- 

c h v  da Histotischea K-011 &Hessen 48/6,1996) S. 37 f., 123-126.140-145, 
148-149.222-224.227 f.. 230-232,284-311,318-326,345-356,358 f., 378-386.392-395, 
401406,423 f.; Akten und Dohunente zur k w h s i d m  Pada- 
aitots- llnd 1ü48-1866. hg. von Hclimut Seier, bearb. von 

von NathusRis (VMentlichungen der Histnlschen Kommission fiir Hes- 
sen 48J2.1987) S. 94-101,106 f. 
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unerheblicher Teil der Bevölkerung lebte vom Vermieten der Zimmer an 
Studenten, und diese Schicht, die der Oberbürgermeister als die treueste An- 
hängerschaft der NSDAP ansah, wollte man nicht zu Wohlfahrtsempfängem 
herabsinken lassen. 

Das zweite wichtige Betätigungsfeld städtischer Politik war die Schaf- 
fung von Voraussetzungen für umfangreiche Kasernenbauten. Sie ver- 
schlangen beachtliche F i n d t t e l .  Die stildtische Politik stellte keine Kal- 
kulation an, ob der Aufwand in einem günstigen Verhältnis zum Ertrag an i d 

gestiegener Wirtschaftskraft stand. Ohne an die Kosten zu denken, wurde \I 
für den Truppenstandort Marburg alles Erdenkliche getan. Als Folge mußte 1 1  
die Bürgersteuer erheblich erhöht werden - ein deutliches Zeichen, wie sehr I- 
die Kommunalpolitik die Grenzen ihres GestaltungsspieIraums erreicht 
hatte.45 

Der Zweite Weltkrieg traf die Stadt sehr viel weniger hart als vergleich- 
bare Orte. Nur der Bahnhof und die Eisenbahnlinie wurden bombardiert; sie 
wie auch einiges in der Nähe, namentlich das Kliniksviertel, wurden zer- 

I 
I 

stört. Der groBe Rest, also die gesamte Altstadt, blieb erhalten. Wegen des I 

groBen Zustroms an Flüchtlingen wuchs die Bevölkerungszahl während des 
Krieges und in der unmittelbaren Nachkriegszeit von 27.000 auf 46.000 Ein- 
wohner an.46 

Nach Krieg~ende~~ machte sich die Stadt Hoffnung, Verwaltungszentnim 
zu werden - Landeshauptstadt von Hessen unter anderem - und Behörden 
und Industrie bei sich anzusiedeln. Doch alle diese Träume zerplatzten. Mar- 
burg blieb das, was es auch schon vor 1945 gewesen war, eine Universitäts- 
stadt ohne nennenswerte Industrie. Sicherlich mit einem Vorsprung vor den 
Konkurrenten, weil der Wiederaufbau schneller vonstatten gehen konnte, 
doch ohne struktwellen Wandel. Die Universität ist heute noch mit Abstand I 

der gröBte Arbeitgeber der Stadt, und selbst das gröBte Industrieunterneh- 
men, die Behring-Werke, ist die privatwirtschaftliche Fortsetzung eines Uni- I 

versitätsinstituts. 

45 Hussong, Verwaltung der Stadt Marburg (wie Anm. 44) S. 1022-1066. 
" Vgl. die Beschreibung des Stadtkreises Marburg durch den Oberbiirgermeister im Jahre 

1944: Themas Klein (Bearb.), Gnindrii3 w deutschen Verwaltungsgeschichte 1815- 
1945, Reihe A Bd. 11 : Hessen-Nassau (1979) S. 400. 

47 Eine Analyse der kommunalen Nachiaiegsgeschichte, die Startchancen und Entwick- 
lungsmuster im Vergleich mit anderen Städten untersucht, steht noch aus. Einen Detai- 
laspekt behandelt Rolf Messmchmidt, Htichtlinge und Vertriebene im Landkreis Mar- 
burg-Bieden kopf. Ursachen, Aufnahme, Eingliederung (1989). Entgegen dem T~tel sind 
nur die Altkreise Marburg und Biedenkopf berücksichtigt, nicht dagegen die Stadt Mar- 
burg; nützlich sind allerdings die Statistiken. Zeit der kleinen Wlinsche. h e r u n g e n  an 
den Marburger Alltag 1945-1955, hg. von Jutta Buchner U. a. (Marburger Stadtschriften 
zur Geschichte und Kultur 56,1996) bietet einen subjektiv geprägten Eindruck der Zeit- 
umstände; für ernsthafte historische Forschung sind die präsentierten Quellen unbrauch- 
bar. 
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Die Gebietsreform anfangs der siebziger Jahre ließ die Stadt um 18 Orts- 
teile wachsen.48 Die Einwohnerzahl stieg von 50.000 auf 70.000. Zugleich 
verlor die Stadt die Kreisfreiheit. Die Einwohnerzahl stieg auch in der Fol- 
gezeit weiter an. Anfang der neunziger Jahre überholte Marburg sogar 
GieBen49, die Nachbar- und Konkurrenzstadt - eine Tatsache, die auch in 
Marburg weitgehend unbekannt ist. 

Die Universität führt ihr Eigenleben wie in den Jahrhunderten zuvor. Pro- 
fessoren wie Studenten ignorieren in der Regel die örtliche Tageszeitung 
wegen ihres Boulevardcharakkrs und der ausgiebigen Vereinsberichterstat- 
tung und informieren sich lieber überregional. Das heißt umgekehrt nicht, 
da6 alle Angehörigen der Universität die Kommunalpolitik für unwichtig 
hielten. Etliche von ihnen saßen oder sitzen in der Stadtverordnetenver- 
sammlung oder bekleiden führende Stellen in den örtlichen Parteiorganisa- 
tionen. Der hohe Anteil der Studentenschaft an der städtischen Bevöikerung 
führt bei Wahlen zu Resultaten, die anderswo nur bei ähnlicher sozialer 
Struktur zu beobachten sind: In einigen Stimmbezirken der Altstadt liegt der 
Stimmenanteil der Grünen knapp unterhalb der absoluten Mehrheit, und die 
CDU rangiert schon mal nur an fünfter Stelle. Die DKP, sonst eine Partei aus 
der Welt unter einem Prozent, hat es während eines Zeitraumes von zwanzig 
Jahren geschafft, bei Kommunalwahlen über die Fünf-Prozent-Hürde zu 
springen. Ihr Stra6enwahlkampf stellte seinerzeit den der anderen Parteien 
weit in den Schatten. Gewissermaßen ihr Erbe beim erfolgreichen Stim- 
meneinwerben - nicht beim öffentlichen Auftreten - hat die PDS angetreten, 
die bei der jüngsten Kommunalwahl ebenfalls die Fünf-Prozent-Klausel 
ü b e r ~ a n d . ~  

Es ist auch die Universität gewesen, genauer gesagt einer ihrer Hoch- 
schullehrer und seine Schule, die dem Namen Marburgs in den siebziger 
Jahren zu einer Bekanntheit verholfen haben, wie es nur mit dem Wirken der 
heiligen Elisabeth im 13. Jahrhundert vergleichbar ist. Die Rede ist von 
Wolfgang Abendroth. Seit ihm, dem linken Politologen, gilt die Philipps- 
Universität als ,,rote Uni", und sie hat es bis heute trotz aller Bemühungen 
nicht geschafft, dieses Etikett abzustreifen. Zu Abendroths Schüler- und Hö- 

48 Seitdem verfügt die Stadt über Dialektsprecher: Ulla Bmdhove, Studien zum Dialekt- 
Status in sechs M u r g e r  Stadtteilen (1997). 

49 Die Einwohnerzahlen beliefen sich am U). Juni 1996 für Marburg auf 76.644 und für 
Gießen auf 73.732 (Quelle: Hessisches Statistisches Landesamt); am 31. Dezember 1997 
lauteten sie für W u r g  76.884 und fiir Gießen 73.008 (Quelle: eigene Fortschreibung 
der jeweiligen Stadtverwaltungen). Ältere Vergleichsden seit 1865: Verwaltungspn- 
zen in der Bundempublik Deutschland seit Beginn des 19. JaMiunderb, Textband (Ver- 
öffentlichungen der Akademie für Raumforschung und Landesplanung, Forschungs- und 
Sitzungsbenchte 110,1977) S. 305-308,313 f., 316 f. 
Nur zur ersten Hälfte der Nachlaiegszeit liegt eine wahlsoziologische Studie vor: Ermen- 
hild NedHunkel ,  Parteien und Wahlen in Marburg nach 1945 (Marburger Abhand- 
lungen zur Politischen Wissenschaft 9, 1973). 
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rerkreis gehörten nicht nur Personen aus dem linken Spektrum, wie ein bun- 
desweit bekannter Faschismusforscher oder ein Politologie-Professor, der 
für die PDS bei der letzten Bundestagswahl kandidierte. Dazu zählen auch 
gesellschaftlich etablierte Personen, wie etwa der amtierende hessische Mi- 
nisterpräsident, ein langjähriger Marburger Oberbürgermeister, ein ehemali- 
ger Landrat des Kreises Marburg-Biedenkopf und ein bekannter Kommu- 
nalpolitiker der CDU. 

Abgesehen von solchen universitären Besonderheiten scheint die Ent- 
wicklung in der Nachkriegszeit nichts Außergewöhnliches zu bieten. Die 
Städte werden einander immer ähnlicher und haben deshalb Mühe, ihre Be- 
sonderheit kundzutun und zu vermarkten. Eine unzerstörte Fachwerkstadt 
von einiger GröBe und malerischer Lage:' mit so herausragenden Bauwer- 
ken wie dem Schloß und der Elisabeihkirche, dürfte, so sollte man meinen, 
keine Probleme mit ihrer Identität haben. Doch einige Zweifel erwachen, 
wenn man sich die Kampagnen anschaut, die bis in die Gegenwart hinein zur 
Inszenierung städtischen Lebens unternommen werden. Zentrale Gestalt ist 
zunächst die heilige Elisabeth. Die Verfremdung dieser Frau, die mit der 
Heiligsprechung begonnen hat, ist längst noch nicht abgeschl~ssen.~~ Heute 
leiht sie, die ihr ganzes Vermögen an die Armen verschenkte, einem Ver- 
kaufsrummel den Namen, der im vergangenen Spätherbst einhunderttausend 
Besucher anzog. 

Neben der heiligen Elisabeth sind es die Brüder Grimm, die mit ihrem 
Namen für Marburg werben. Der Titel, unter dem sie antreten, lautet: ,,M&- 
chenstadt Marburg". Märchen gesammelt haben die beiden aber in Marburg 
nicht, hier haben sie studiert: Pandekten, das römische Zivilrecht, abgefaßt 
in lateinischer Sprache.53 Keine Spur von Hänsel und Gretel, von Rotkäpp- 
chen und Rumpelstilzchen. 

Die Umgehensweise mit berühmten Bewohnern Marburgs deutet an, 
daß es nicht die historische Wahrheit ist, die hier das Interesse leitet. Die- 
ser Eindruck verstärkt sich noch, wenn wir die Inschrift des Marburger 

51 h r  die Wahrnehmung der Marburger Siadtansicht vgl. Horst Nieder, Marburg - Eine 
Ansichtssache. Anmerkungen zur Entwicklung des Bildes von der Siadt, in: Marburg-Bil- 
der 1 (wie Anm. 26) S. 335-360. 

S2 Zu einem historistischen Gemälde in der Aula der Universität: Martin Scharfe, Die Heili- 
ge und ihr Zuchtmeister. Ein Marburger Bild zum Geschlechterverhäitnis (Marburger 
Universitätsreden 22.1998). Vgl. auch unten Anm. 55. 

53 Alfred Höck, Die Brüder Grimm als Studenten in Marburg (21985, Erstdruck in: Brü- 
der Grimm-Gedenken 1%3). Vgl. S. 23: ,,Von einer Marburger Romantik solite man 
lieber nicht sprechen, wenn man einen Abschnitt der Literaturgeschichte meint; in dem 
,romantisch' gelegenen Städtchen hatte die Romantik höchstens eine Durchgangsstati- 
on. Bedeutsamer als die ,Romantik' wurde fllr die Brüder Grimm ... die wissenschaft- 
liche Kraft ihres besten Lehrers ...". Jacob Grimms erste schriftliche Arbeit handelte 
über einen Fall der Coliation bei der Intesiaterbfolge (Knetsch. Forsthof, wie Anm. 40. 
S. 27). 
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und die des Kleinkindes Heinrich verweisen auf das Jahr 1248, die angebli- 
che Gründung des Landes Hessens auf dem Marburger Marktplatz. Das So- 
phiendenkmal wie die anderen Denkmäler Theimers der gleichen Entste- 
hungszeit ist eingehend kunsthistorisch untersucht." Die Parallelen sind 
verbliiffend. Auf dem Champs-de-Mars in Paris steht in Erinnerung an die 

ir Französische Revolution ein Denkmal für die Menschenrechte. Neben zwei 
männlichen Protagonisten steht hier eine junge Frau mit einem kleinen 
Kind. Unschwer sind Sophie und Heinrich zu e rke~en .  Der vielbeschiiftig- 
te Künstler hat die Gußformen zweimal verwendet - er wird auch zwei Rech- 
nungen geschrieben haben - und dann nur Positioniemng und Ausstattung in 
Teilen verändert haben. Doch sehen wir Sophie und Heinrich in Paris? Oder 

I nicht vielmehr ein Sinnbild der Französischen Revolution in Marburg? 
Wenn Sie nach Marburg kommen, schauen Sie sich das Denkmal an und ent- 

I scheiden Sie selbst. 

fl Comelia Dön; Ein Denkmal für die ,,He& von Hessen"? Sophie von Brabant in Mar- 
burg, in: Hessische Heimat 43,1993, Heft 3 S. 109-112. Zum Marburger Denkmal ailetzi 
Siegrid Scbrneer, Das Sophiendenkmai und der St. Georgsbrumen, in: Marburger M& 
(wie Anm. 5) S. 134-140. 
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